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«Linkedin, Youtube und Facebool< 
sind die neuen Berufsberater» 

Bestimmen bald Algorithmen, was wir lernen? Werden die Schulen gerechter? Machen uns Games 
zu Genies? ETH-Professor und Digitalisierungsexperte Ernst Hafen über den Wandel der Bildung 

Michael Marti (Text) und 
Philipp Rohner (Fotos) 

Herr Hafen, sind Sie gerne zur 
Schule gegangen? 
Ich bin Linkshänder, doch ich 
musste in der Schule mit der Rech­
ten schreiben lernen. Das stürzte 
mich in eine regelrechte Krise. Ich 
war Legastheniker und lernte die 
Rechtschreibung nicht, ich schrieb 
Diktate und kassierte 40 Fehler. 
Heute noch sehe ich mich, wie ich 
damals als Viertklässler auf der 
Schul-Toilette weinte. 
Aber Sie haben es doch bis zum 
Professor geschafft. 
Meine Legasthenie wurde erkannt 
und therapiert. Doch selbst auf 
dem Gymnasium noch war es für 
mich ein Horror, vor der Klasse 
vorzulesen und dass dabei der 
«Kirchturm» zum «Kriechwurm» 
wurde. Heute arbeitet für mich 
eine Sekretärin. Und es gibt Kor­
rekturprogramme und Hörbücher. 
Linkshänder zu zwingen, mit 
der rechten Hand zu schreiben, 
ist ein Extrembeispiel dafür, wie 
Bildung und Schule individuelle 
Fähigkeiten ignorieren können. 
Aber ich verlor dennoch nicht mei­
ne Intuition, die mir half, Entschei­
de zu fällen, die mich dahin führ­
ten, wo ich heute bin. 
Wie kamen Sie zur Biologie? 
Ich hatte einen sehr guten Biolo­
gie-Lehrer, der packend unterrich­
tete. Und womöglich gab auch den 
Ausschlag: Ich wusste, dass mein 
Vater als Schüler einzig in der Bio­
logie eine ungenügende Zeugnis-

Streitbarer Querdenker 

Ernst Hafen, eben 63 geworden, ist 
kein gewöhnlicher Professor. Die 
«Wochenzeitung» nannte den re­
nommierten und mehrfach ausge­
zeichneten Systembiologen einen 
«Berufsrevolutionär», die NZZ einen 
«Stehaufmann», das Gottlieb-Dutt­
weiler-lnstitut reihte den Biologen, 
der seine Dissertation über die Ent­
wicklung der Taufliege verfasste, 
unter die 99 einflussreichsten zeit­
genössischen Denker im deutsch­
sprachigen Raum ein. 
2005 bis 2006 war Hafen Präsident 
der ETH und brachte sich und die 
Hochschule in die Schlagzeilen, als 
er wegen des Widerstands der Pro­
fessorenschaft gegen sein ambi­
tioniertes Reformprojekt ETH 2020 
zurücktreten musste. Hafen enga­
gierte sich in den letzten Jahren 
mit grosser Energie im Daten­
schutz: im Bereich der Medizin 
ebenso wie in der Bildung. «Die Rolle des Lehrpersonals wird sich noch stärker verändern: vom Dozierenden zum Coach»: Ernst Hafen auf dem Dach der ETH Hönggerberg 

note hatte. Die Biologie war also 
das Feld, auf dem ich meinen Va­
ter - er war Gymnasiallehrer und 
Rektor - schlagen konnte. 
Was genau ist personalisierte 
und digitale Bildung? 
Personalisierte Bildung leitet sich 
ab vom Konzept der personalisier­
ten Medizin. Und personalisiert 
ist diese Medizin deshalb, weil sie 
ihre Therapien auf das Genom, das 
Erbgut des einzelnen Menschen 
abstimmt. Bei der personalisierten 
Bildung gehen wir ebenfalls auf 
die Anlagen und Fähigkeiten jedes 
einzelnen Menschen ein. Heute 
lassen sich diese Anlagen nicht nur 
an den Zeugnisnoten, sondern 
auch aus vielen anderen nicht schu­
lischen Daten ermitteln. 
Jeder Lehrer wird für sich 
in Anspruch nehmen, auf die 
einzelnen Kinder einzugehen. 
Was soll denn da neu sein? 
Ich nenne Ihnen ein Beispiel. Mei­
ne Enkelin Smilla ist 2013 zur Welt 
gekommen und könnte sich 2030, 
nehmen wir einmal an, für ein Stu­
dium an der ETH Zürich interes­
sieren. Smilla wird ein umfassen­
des persönliches Bildungsdaten­
konto besitzen, in dem Kopien all 
ihrer persönlichen Daten sicher ab­
gelegt sind. Das heisst, auf ihrem 
Konto kommen alle Daten zusam­
men, die sie im Kindergarten, der 
Primarschule und im Gymnasium 
generieren wird. Somit wird ihr 
Bildungsprofil 2030 nicht mehr 
nur aus den Zeugnisnoten in den 
verschiedenen Fächern bestehen. 
Welche Daten genau sollen 
ebenfalls gespeichert sein? 
Ebenso wichtig werden die Texte 
sein, die sie selbst verfasste, die 
Bücher, die sie online gelesen und 
die Filme, die sie aufYoutube ge­
sehen hat. Und die Levels, die sie 
in «World ofWarcraft» oder ande­
ren Computerspielen erreichen 
konnte. 
Weshalb sind Computer-Spiele 
relevant? 
Heute verbringt ein Kind bis zum 
Ende seiner Schulzeit durchschnitt­
lich 10 000 Stunden mit Garnen. 
Und wir wissen aus der Forschung: 
Jugendliche, die regelmässig ga­
men, meistern bestimmte Aufga­
ben überdurchschnittlich gut, etwa 
das Erkennen von Mustern. Diese 
Fähigkeiten erfassen wir heute 
nicht, sie sind damit nicht relevant. 
Dabei sind die Fähigkeiten jedes 
Einzelnen unendlich komplex. 
Nur: Heute reduziert man diese auf 
die Maturaprüfung, vor allem auf 
mathematische Fähigkeiten und das 
Auswendiglernen. Wir sind Zeuge 
eines «Diesel Gate of Education». 
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Was wollen Sie damit sagen? 
Wir lernen für eine Prüfung, de­
ren Resultate wir exakt scoren kön­
nen. Nicht für die Realität. Die Fä­
higkeiten, die wir zur Lösung tat­
sächlicher Probleme brauchen, 
sind oft ganz andere. Doch wenn 
wir viel mehr Daten herbeiziehen 
und verwerten, können wir die Be­
gabungen eines Einzelnen un­
gleich genauer erfassen. Heute 
schulen wir unsere Kinder nach 
ihrem Jahrgang ein. Unbesehen 
davon, wie weit entwickelt die in­
dividuellen Lernfähigkeiten sind. 
Was dazu führen kann, dass die 
einen eine Klasse wiederholen 
müssen und die anderen chronisch 
unterfordert sind. 
Weitergedacht heisst das doch, 
dass Sie die Klasse als 

Bildungsgemeinschaft 
abschaffen. Ist das realistisch? 
Heute ist es so, dass wir in der Ge­
meinschaft, also in einer Klasse, 
vor allem Wissen erwerben, indem 
wir dem Lehrer, der Dozentin zu­
hören. Ein Anachronismus. Die 
Bedeutung der Normalverteilung 
in der Statistik können Sie mit 
einem Youtube-Video erlernen. 
Wo Sie wollen, wann Sie wollen. 
Immer mit der Möglichkeit, zu­
rückzuspulen und zu wiederholen. 
Soll die ETH die Hörsäle 
schliessen? 
Auch in Zukunft brauchen wir Pri­
marschulen, Gymnasien und 
Hochschulen - Orte, an denen Ler­
nende und Lehrende physisch zu­
sammenkommen. Aber, im Unter­
schied zu heute, um individuell an­
geeignetes Wissen in der Gruppe 
an Aufgaben zu testen. 

Sonntagsgespräch 

«Start-ups aus dem Silicon Valley entwickeln neue und innovative Lernmethoden. 
Es sind Firmen, die mit Pädagogik nichts am Hut haben, 

sondern ein Business mit unseren Bildungsdaten betreiben» 

Der Auftrag an die Hochschulen 
ist aber ein doppelter: Lehre 
und Forschung. Wollen Sie die 
Lehre an Youtube delegieren? 
Die Ralle des Lehrpersonals wird 
sich noch stärker verändern: vom 
Dozierenden zum Coach. Ich ver­
gleiche es immer mit dem Sport. 
Wenn Sie Tennis spielen wollen, 
dann gehen Sie zuerst mal in den 
Kraftraum und ins Ausdauertrai­
ning. Oder Sie üben Grundschlä­
ge. Dazu benötigen Sie keinen 
Coach. Dazu reicht eine Hausmau­
er oder eine Tennismaschine. 
Wenn es aber darum geht, wie sich 
ein Spieler richtig auf dem Platz 
bewegt oder welche Taktik er 
wählt: Dann kommt der Coach ins 
Spiel. 
Sie sprechen das Konzept des 
«Umgekehrten Unterrichts» an? 
Ja, man spricht auch von «Flipped 
Classroom». Dies meint eine 
Unterrichtsmethode, die Hausauf­
gaben und Stoffvermittlung ver­
tauscht: Die Lernenden erarbeiten 
zu Hause die Lerninhalte, mit You­
tube, mit aufgezeichneten Vor­
lesungen; dies praktizieren wir neu 
auch an der ETH, bei den Anfän­
gern. Die Anwendung des Wissens 
hingegen geschieht im Unterricht, 
in der Gruppe. Bildung, Lernen, 
Lösungen finden: Das alles ist ein 
sozialer Akt. Nur mit gemeinsa­
men Lernen kann der Mensch die 
Herausforderungen des 21. Jahr­
hunderts bestehen. 
Unser Bildungssystem ist 

phlegmatisch, ein Kompromiss 
gegenläufiger Interessen. Wie 
soll dieser Organismus sich 
erneuern? 
Die Ironie der Geschichte zeigt sich 
darin, dass es Start-ups aus dem 
Silicon Valley sind, welche neue 
Lernmethoden hervorbringen und 
vorantreiben. Player, die mit Päd­
agogik nichts am Hut haben, son-

dem ein Business mit Bildungs­
daten betreiben. Denken Sie an 
Linkedin: Die Job-Sites bieten Bil­
dungskurse deshalb an, um die ent­
sprechenden Performance-Daten 
von Mitgliedern zu erhalten. Also: 
Wer hat was gelernt?Wie schnell? 
Wie erfolgreich? Wer eignet sich 
am bestenfürwelchenJob?Linked­
in, Youtube oder Facebook sind die 
neuen Berufsberater. 
Das heisst: Auch im Bereich von 
Bildung und Qualifikationen 
verlieren wir die Souveränität 
über unsere Daten. Zeigt das 
nicht die ganze Problematik? 
Selbstverständlich. Und bereits heu­
te liegen grosse Datenmengen von 
Schweizer Schülern und Studieren­
den auf amerikanischen E-Learning­
Portalen. Jose Ferreira, Gründer der 
amerikanischen Plattform Knew­
ton, sagte: «Wir wissen alles, was du 
weisst, und wie du am besten lernst, 
denn wir haben fünfmal mehr 
Daten über dich als Google.» 
Apropos Google: Muss ich 

damit rechnen, dass Google 
meine Rechtschreibe­
Fähigkeiten kennt, wenn 
ich das Schreibprogramm 
Google-Docs verwende? 

Ich kann mir das sehr gut vorstel­
len. Google-Dienstleistungen oder 
E-Learning-Plattformen sind nur 
vordergründig kostenlos. Sicher, 
die Möglichkeit, gratis Lerneinhei­
ten von Universitäten wie Stanford 
oder dem MIT zu absolvieren, de­
mokratisiert die Bildung auf revo­
lutionäre Art und Weise. Doch wir 
zahlen für diese Bildung mit unse­
ren Daten, die ein intimes Profil 
des Wissens verraten. 
Wird dieser zweifelhafte Deal 
den Erfolg solcher Angebote 
langfristig verhindern? 

Im Gegenteil. Im Silicon Valley 
gibt es Privatschulen, die den Ma­
thematik-Unterricht auslagern, de-

legieren an E-Learning-Plattfor­
men. Dass die Innovation von der 
Wirtschaft ausgeht, hat auch da­
mit zu tun, dass sich die Lehrerin­
nen und Lehrer an den Volks-und 
Berufsschulen, und ebenso an den 
Gymnasien, querstellen gegen eine 
echte Transparenz durch Daten. 
Weil damit auch ihre Leistung ge­
messen werden könnte. Und weil 
dies früher oder später das Lohn­
system verändern würde. 
Werden die Menschen 
intelligenter sein, sollten 
Konzepte wie personalisierte 
Bildung und umgekehrter 
Unterricht dereinst die Regel 
sein? 
Noch ist die Datenlage dürftig -
derzeit vor allem Zeugnisnoten, 
Pisa-Ergebnisse, Abschlussquoten. 
Daraus lassen sich noch keine be­
lastbaren Schlüsse ziehen. Aber 
womöglich wichtiger als die Frage 
der Effizienz ist die Aussieht, dass 
personalisierte Bildung dabei hilft, 
Lernfrustrationen zu verhindern 
und Schüler, Studierende oder 
Lehrlinge individueller und diffe­
renzierter zu fördern. 
Wallen Sie mit Ihren Daten den 
Menschen in Zukunft sogar 
vorschreiben, was sie lernen 
sollen? Welchen Beruf sie 
wählen dürfen? 
Ich hoffe, um nochmals auf meine 
Enkelin zurückzukommen, dass 
dereinst ein Algorithmus Smilla 
Möglichkeiten und Optionen vor­
schlagen wird. Doch falls Smilla 
sich anders entscheiden will, dann 
soll sie das dürfen. Es bestehen für 
einen Menschen unendlich viele 
Möglichkeiten, ein zufriedenes, 
auch für die Gesellschaft nützli­
ches Leben zu führen. Unsere Erb­
anlagen determinieren nicht einen 
einzigen Lebensweg. Ein Algorith­
mus wird nie den tatsächlichen Bil­
dungsweg oder Berufserfolg einer 

Person voraussagen können. Al­
bert Einstein, ein schlechter Schü­
ler, versauerte für Jahre auf dem 
Patentamt. Kein Algorithmus hät­
te prognostiziert, dass der Mann 
die Relativitätstheorie formulieren 
sollte. Bildung wird bestimmt 
durch alle Aspekte unserer Persön­
lichkeit und unendlich viele Um­
welteinflüsse. Intelligenz ist nur 
ein Faktor. 
Besteht nicht die Gefahr, dass 
die Bildungsunterschiede 
grösser werden, dass wir 
auf der einen Seite zwar 
personalisiert trainierte 
Highperformer sehen, auf der 
anderen aber Bildungsferne 
vollends abgehängt werden? 
Das Szenario ist falsch. Auch Men­
schen mit einem unterdurch­
schnittlichen IQ verfügen über Fä­
higkeiten, die wertvoll sind, die ge­
fördert sein wollen. Emotionale 
Kompetenzen etwa, die in vielen 
Jobs unabdingbar sind. Personali­
siertes Lernen und Fördern schafft 
ein gerechteres Bildungssystem. 
Eines der grössten Probleme 
der Unis ist, dass Frauen massiv 
untervertreten sind. Wird dies 
eine Personalisierung der 
Bildung ändern? 
Die Frauen-Problematik an der 
ETH ist ja nur ein Aspekt einer ge­
samtgesellschaftlichen Frage. Ich 
glaube, unser gesellschaftliches 
Modell als Ganzes wird sich ver­
ändern. Wir alle, Frauen und Män­
ner, müssen uns auf die menschli­
chen Kernkompetenzen fokussie­
ren: Kreativität, Innovation, Team­
arbeit. Alles andere wird ohnehin 
der Computer erledigen. Das wird 
die Arbeitswelt radikal umformen, 
neue Arbeitsmodelle werden ent­
stehen, neue Möglichkeiten, Arbeit 
und Familie zu vereinen. Davon 
werden die Frauen profitieren. 
Und davon, dass an den Hochschu-
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len traditionelle hierarchische 
Strukturen mit einem Professor an 
der Spitze nicht mehr zeitgemäss 
sein werden. 
Weshalb soll man Ihren 
Optimismus teilen? 
Die Schweiz hat eines der weltbes­
ten Bildungssysteme. Darauf kön­
nen wir stolz sein. Trotzdem: Bei 
den Innovationsthemen E-Lear­
ning und personalisierte Bildung 
liegt unser Land, verglichen etwa 
mit den USA, weit zurück, Univer­
sitäten ebenso wie Volksschulen. 
Schweizer Bildungsinstitutionen 
müssen eine gemeinsame Initiati­
ve starten, die vor allem auch den 
Datenschutz ernst nimmt. Die 
Datenschutzgrundverordnung -
die in der Schweiz leider noch nicht 
umgesetzt ist - schafft dafür eine 
gute Ausgangslage. 
Welches muss der erste Schritt 
sein? 
Ein Umdenken bei Lehrpersonen 
und Schulen: Heute werden Bil­
dungsdaten als Eigentum der Lehr­
person angesehen. Es gibt zwar ein 
Recht auf Prüfungseinsicht, aber 
das Kopieren der Prüfungen ist oft 
nicht erlaubt. Mit dem Vorantrei­
ben einer digitalen Selbstbestim­
mung kann die Schweiz einen 
Gegenpol zum rein kommerziel­
len amerikanischen Modell bilden. 
Was würde dies für Ihre Enkelin 
bedeuten? 
Smilla muss das Recht auf eine Ko­
pie all ihrer Daten durchsetzen 
können. Der Hersteller einer Com­
puterspiel-Software verfügt mög­
licherweise über Smillas Gaming­
Daten, eine E-Learning-Plattform 
kennt ihr Lerntempo in Algebra. 
Aber der komplette individuelle 
Datensatz, den darf nur Smilla be­
sitzen. Und sollte sie sich dereinst 
bei Google bewerben, dann wird 
sie entscheiden, ob sie ihr gesam­
tes Bildungsprofil freigibt. Nur sie. 
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